
ver gen-e mai-set 
si- Vetv Dotter Dummste «von 

DenryF.Ukban. 
« M ien seiner Söhne sprach der 

tecta tin mit besonderem Stolz. 
»Du-' pflegte er zu sagen, »es sind 
M tüchtige Jungens. Der Tom ist 
ihn Schnittroaarengeschäst und macht 
seine fünftausenid Dollars das Jahr 
—mät Leichtigkeit Canoll ist im 
Betentmedizingeschäft und macht als 
Reisender so an sechstausend Dollats 
das Jahr. Nicht übel, wie?« Nur 

-mnn man nach dem dritten fragte, 
nach Winfred, da rumiztlte er die Stirn 
und meint-e: »Ach, Winsred —- er ist 
völlig aus der Art geschlagen, ein 

Thunichigui. Er schreibt, macht Verse. 
Ein verfluchter Unfug, elende Zeit- 
vergeudungst Natürlich macht et so gut 
wie nichts damit. Jch habe selber nicht 
viel, um ihm zu helfen. Und von den 
Brüdern nimmt er nichts an. Jch 
könnte ihm mit Leichtigkeit bei einer 
großen Wassertlosettfirma unterwin- 
gm Aber er will nicht, wurde noch 
grob, als ich ihm das anbot. Nun —- 

wie man sich bettet, so liegt man. 

Nichts zu machen. 
Winfred Clafli-n, bei dem etwas" 

rächt ganz in Ordnung sein sollte, 
ging es wirklich nicht besonders. Er 
hauste zwischen der Madison Avenue 
und Park Avenue nahe dem Pari, in 
einem alten Hause, worin alles lnarrte 
und klapperte. Früher war es ein 
Privathaus gewesen. Dann hatte es 
der Besitzer in ein sogenanntes Atelier- 
gebäude verwandelt und ihm den pour- 
piisen Namen »Apollo« gegeben. Jm 
»Apollo« wohnten nichts wie Künst- 
hr: ein Maler, ein Witzblatt-Jllustra- 
tor, ein italienischer Gesanglehrer, eine 
deutsche Musiklehrerin, ein Architekt, 
eine Photographin, die nur Säuglinge 
photographirte, sowie ein französischer 

Ist-meisten Namens de Mirabelle. 
Fechtmeister behauptete, ein Gras 

zu sein und aus eine ungeheure Erb- 
schaft in Frankreich zu warten. Claflin 
war der einzige Vertreter der feinen 
Literatur. Seine Wohnung lag im 

obersten Stockwerk, dem vierten, nach 
hinten hinaus. Sie bestand aus einem 
zweifenstrigien kleinen Zimmer, worin 
er arbeitete, einem winzigen Neben- 
ramn. worin er schlief, und einem nocn 

winzigeren Badezimmer. Das Früh- 
stück lieferte Herr Weiß, der deutsche 

Fauswarh zu mäßige-n Preise ins 
immer. Frau Weiß sorgte, ebenfalls 

zu müßigem Preise, für ständige Rein- 
lichleit der Zimmer. Das Völkchen 
lebte da ganz gemüthlich und lustig. 
Sie lannten sich alle, besuchten sich ge- 
legentlich und besprachen ihre großen 
Hoffnungen und großen Enttäuschuns 
gen. Der Mann mit den größten 
Enttiiuschungen war zweifellos Clas- 
litn Dafür war er schon bei den an- 

deren bekannt· Sie betrachteten ihn 
als chronischen Pech-vogel. Er hatte 
drei Bände Gedichte und zwei Ro- 
mcme veröffentlicht, die nur wenige 
kannten, und zwei Lustspiele geschrie- 
ben, die irgendwo in einer Theater- 
tcnslei lagen. Eben jetzt hatte er 

wieder einen Band Erzählungen beim 
VerlegeL Wenn er nicht ständiger 
Mitarbeiter an einem Wochenblatt ge- 
wesen wäre, hätte er nicht aus noch 
ein gewußt. 

Die letzte Enttäuschung hatte der 
Winter gebracht. Claslin brauchte 
einen Wintermantel und hatte das 
Geld nicht dazu. Es wurde bereits 
tmangensehm kalt. Er half sich, indem 
er die baumwollene Sommerunter- 
wäsche anzvg, darüber die halbwollene 
herbstunterwäsche und darüber wieder 
die ganzwollene Winterunterwäsche. 
Das hielt ihn warm. Wenn er Be- 
kannte traf und diese bemerkten: ,,Kalt. 
heute, nicht wahr?« so erwiderte er 

lächelnd- 
,,-Kalt? Sie scherzen, mir ist über- 

aus mollig!« 
So täuschteer sie über den wahren 

Grund für den fehlenden Wintermon- 
tel. Zum Glück bekam er nach einigen 
Wochen ein Honorar sür drei Gedichte 

nnd eine kleine Erzählung Davon 
blieben ihm noch acht Dolliar für einen 
Wintermanteb 

« Dollar für einen Winterman- 
tel?« sagten der Maler, der Illustra- 
.ivr, der Mustilehrer. die Musiklehre- 
rin. der Architekt, die Photographin 
ists ÆRiugk und Gras de Mike-helle 
»Di- gespamit, wo Sie den auf- 
tuibeni Dafür bekommen- Sie gerade 
M Intter zum Mantel!« « 

; Aber Claflin verzagte nicht. Er ging 
ZU ein bekanntes Geschäft in der unte- 
M Stadt nnd sagte: « 

»Ich brauche einen Wintermantel, 
kann aber nicht mehr als acht Dollar 
ausgeben Haben Sie einen solchen 
MMtel?« 

»Bedaute!« meinte der Verkäufer 
nnd lächelte. »Wir haben nichts unter 
fünfzehn Dollat und das ist nichts 
Besonderes!« 

Claflin teollte sich von dannen. Jn 
jedem besserm Geschäft erhielt et den 
W ungünstigen Bescheid. Gerade 
die er in dem vierten Geschäft sich 

M wandte, bemerkte der Ver- 

«Gi1mr Augenblick, mein Herr —- 

« haben da einen ganz besonderen 
·J—: den sich ein Engländer eigens 
st Wiens hat III-fertigen lassen, 

«— nicht abgeholt hat, weil et Hals 
Akt-Of nach Atgentinien mußte. 

— könnten wktJhnen allen alls für 
Ida-IX Damit gab er 

einen entfernten-I Theil des 
» nnd te wii dem Mantel 

« »Hier Zier-T« Esweeeiu 

einem Schnitt, den es in ganz New 
York nicht gab. Das Tollste war 
aber die Farbe: er war von enan 
schreienden le und hatte vorne zwei ; 
lange Reihen dunkelbrauner Mpsfys jeder so groß wie ein Silberdollar, o- 
wie einen hohen Kragen aus dunkel- 
braunem Sammet- 

»O heiliger Apollo!« sagte Claslin 
entsetzt. »Dieser Schnitt und vor allen 
Dingen diese Farbe: Unmöglich —es 
gäbe eine Revolution, wenn ich damit 
aus der Straße erschiene!« 

»Ja-»sehr gelb ist er. Das gebe 
ich zut« meinte der Vertäuser. »Aber 
diese Englander haben oft einen lurio- 
sen Geschmack. Gerade so wollte ihn 
der Herr-, nicht anders. Bot allen Din- 
gen ist er jedoch schön warm undsehr 
solide. Und dann —er wird nie gelbl« 
Ueber diesen Witz mußte der Verkau- 
fer laut auslachen. Claslin lachte 
ebenfalls. 

»Seht richtig!'« bestätigte er. »Noch 
gelber tann er nicht gut werden. Aber 
würde er denn überhaupt passen?« 

»Probiren Sie ihn 'mal an!« 
Claflin schlüpfte in den bereit ge- 

haltenen Mantel; et reichte ihm nahe- 
zu bis aus die Füße. 

»Er sitzt tote angegossen!« meinte 
der Berkäuser und strich bewundernd 
am Mantel herum. »Sehen Sie nur 
in den Spiegel-« 

» —er sin in der That wie an- 
gegossenl« Claflin besah sich von allen 
Seiten. »Wie ein Kanarienvogel —- 

hahat Finden Sie. nicht, daß ich wie 
ein Kanarienvogel aussehe— was?" 

»Aber wie ein sehr wohlhabender 
Kanarienvogel!« Der Vertauser wie- 
herte abermals. »Und wie ein warmer 
Kanariecwogel!« fuhr Claslin fort. 
»Es ist ohne Frage ein molliges Ge- 
fieder. Aber wie gesagt —- er ist un- 

möglich. Doch halt —- nein!« Ein Ge- 
danke schien ihm plötzlich gekommen 
zu sein. »Ich nehme ihn, und wenn 

die Sperlinge deswegen vor Schreck 
todt von den Dächern fallen! Und be- 
halte ihn auch gleich an. Hier sind die 

acht Dollar.« 
Claflin trat aus dem Laden. Er 

merkte sofort: er erregte Aufsehen 
Jeder Mensch, der anders getleidetlist 
als die übrigen, erregt in Amerika 
Aussehen, denn es ist das Land der 

Gleichförmigkeit Leute, die ihm begeg- 
neten, lächelten. Er hörte junge Da- 
men tichern und bemerken: 

»Sieh dir nur diesen erstaunlichen 
Mantel an!« 

Claflin hörte das alles. Aber es 

machte ihm nichts. Jm Gegentheil —- 

eine Art spitzhübischer Freude lag auf 
seinem Gesicht. Ueberdies war ihm 
wundervoll mollig in dem Mantel. 
Das war die Hauptsache. Und stolz 
wie ein Dollartönig stolzirte er den 
Broadway hinauf. 

»Ein höchst sensationeller Mantel!« 
sagten die Leute und liefen mit rück- 
wärts gelehrten Gesichtern, bis sie ge- 
gen einen Laternenpfahl stießen. 

Straßenbahnschaffner, die denMan- 
tel sahen, vergaßen das Fahrgeld 
anzutlingeln nnd thaten es dann in 
ihre eigene Tasche. Polizisten überleg- 
kM MI. ob sie es nicht mit einem Gei- 
stesgestörten zu thun hätten und nach 
einer Hospitalambulanz mit Zwangs- 
jacke telephoniren sollten. Jeder, der 
nach Hause kam, fiel sofort mit der 
Nachricht ins Haus: 

»Heute Nachmittag habe ich etwas 
Unglaubliches gesehen. Am Broatx 
way lief ein Mensch herum mit dem 
sensationellsten Mantel, den ich je er- 

blickt habe.« 
Als Claflin mit dem Mantel am 

Abend im »Apollo« anlangte, erhob 
sich ein Schrei des Entsetzen-T Gras de 
Mirabelle, der Fechtmeister, rang ver- 

zweifelt die Hände und schwor: 
»Bei Ludwig dem Vierzehnten, mit 

dem ich verwandt bin, sehr verwandt, 
meine Herren und Damen —- ichwerde 
Monsieur Clafling nicht kennen, wenn 

ich ihn auf der Straße treffe!« 
Armstrong,« der Wihblattzeichnen 

ersuchte ihn, am nächsten Morgen in 
dem Mantel für ihn Modell zu stehen. 
Und nricks, der Architekt, brüllte 
beim prechen wieein Löwe. Als man 

ihn fragte, warum er denn so brülle, 
da doch Niemand schwerhörig sei, er- 

widerte er: 

»Das ist der Mantel. Er schreit so, 
wie man in solchem Falle zu sagen 
Pflegt, daß man ja sein ei s Wort 
nicht versteht.« Ueber 

« 

en Scherz 
schüttelte sich alles vor Lachen. Claflin 
lachte mit. 

»Ich gebe zu,« meinte er sehr ge- 
inüthlich, »daß der Mantel wirklich 
etwas laut ist. Aber ich werde ihn 
trotzdem tragen Er soll mir die lang 
ersehnte Berühmtheit bringen, die mir 
meine Werke nicht gebracht haben. Jm 
Lande der Gleichheit braucht man nur 
etwas zu thun, was die übrigen nicht 
thun —- und man erregt Aufsehen. 
Warten wir es ab. Jch kenne meine 
Landsleute.« 

Claflin pflegte jeden Nachmittag um 
O uuhr die Feder hinzulegen und an der ! 
Fäusten Avenue und aus dem Broatp 
way spazieren zu gehen. Er that das 
einmal aus Gesundheitsgriinden nnd 
dann, urn neue Eindrücke zu gewinnen 
oder sich an den lieblichen Mägdlein 
zu erfreuen; denn er war ein großer 
Verehrer des weiblichen Geschlechts. 
Piinltlich zur gewohnten Stunde er- 

schien er am nächsten Tage in der 

Finster- Avenne. Ei meet dieselbe 
schichtr. Alle Welt stimme über 

den gelben Mantel und e NR sich in 
Vermeidung-m wer der »Ich wohl 

Wes-»Fr- Es 

ers-MAY s oge a e, 

stie Lebedmn aus 

gen zu ilappern, und besprachen mit 
ihren Begleiter-n den seltsamen Mantel 
sowie seinentTräger. Claslin stdliirste 
behaglch seinen »Es-ten Flip« und 
lachte sich Ins Fäustchen. 

» 
»Diese dioten!« sagte er sich im 

stillen. » der mein Plan scheint nicht 
so dumm zu sein.« 

Als er das Case verließ, wanderte 
er die Fäuste Avenue wieder zurück, 
aus der Ostseite-—ztoeisellos der be- 
achtetsteMann aus der ganzen Avenue. 
An der 42. Straße beschloß er, den 
Fahrdamm zu lreuzen, um seinen 
Spaziergang aus der anderen Seite 
der Avenue fortzusetzen. Bei dem ge- 
waltigen Verkehr an diesem wichtigen 
Kreuzungspunlte war das keine Klei- 
nigkeit. Von Osten nach Westen und 
umgekehrt kamen die Straßendabn- 
wagen daher. Die Avenue hinaus und 
hinab rollten die Kutschen der vorneh- 
men New Yorteeinnen. Ab und zu 
hielten die Polizisten sämmtliche-I- 
Fuhrwerk an. um die Fußgänger un- 

gefährdet über die Straße zu lassen« 
Gerade als die Polizisten den Fuhr- 
werlen wieder einmal den Weg frei- 
gaden, schlüpste Claslin noch rasch 
zwischen einigen Kutschen hindurch 
Mit einem gewaltigen Satz flatterte 
er wie ein erschrockener Kanarienoogel 
gerade an einem jungen unruhigen 
Dtoschkengaul vorüber. Der Gaul 
scheute ob der ungewöhnlichen Erschei- 
nung, und ehe sichs jemand versah, 
ging er durch, die Avenue hinaus. 
Eine gewaltige Aufregung entstand. 
Männer schrieen. Frauen kreischten, 
alles sprang zur Seite, fuhr zur Seite, 
Polizsten pfiffen geltend auf ihren 
Pfeisen. Der berittene Polizist fegt 
wie ein Tornado hinterher, packt den j 
Gaul, reißt ihn herum, bringt ihn zum 
Stehen, gerade wie er um ein haar 

sin ein Kutsche gesaust wäre. Aus der 
Droschte springt eilends ein lreideblei- 
cher Herr, sehr vornehm. Jm Nu ist 
eine Menschenmenge versammelt. Drei, 
vier, fünf Polizisten stürzen athemlos 
herbei. 

»Der oer—ver—sluchte sianariew 
vogel mass-! Vor dem hat der Gaul 
gescheut!«' schreit der Kutscher, nach 
Luft schnappend, sieht sich wild von 

seinem hohen Sitz nach dem Kaum-ten- 
vogel tim. »Da ist er — da drüben 
ist er!« 

Schon kommt Claslin daher, sehr 
ruhig. Ein Polizist liiuft hinüber,j 
ersucht ihn zu dem Wagen zu kommen 

»Nicht zu nah— bleiben Sie hinter 
dem Wagen, Sie Kanarienbogel,elen- 
der!« schreit der Kutscher. »Der Gaul H 
geht noch einmal durchl« Die Menge J 
empfängt Claslin mit 
Gelächter. 

stiirmischem 

»Der Kutscher meint, Sie wären die 
Veranlassung daß der Gaul durch- 
ging!« sagte der Polizist. 

»Kann schon sein,« meinte Claflin. 
»Was kann ich dafür?« 

»Aber wie kann man mit so einem 
Mantel auf der Fünften Avenue spa- 
zieren gehen?-« fragte der Kutscher. 

»Das geht Sie gar nichts an!" sagt 
Claflin wiederum sehr gemiithlich. 

»So —- es geht mich nichts an, wenn 

Sie meinen Gaul scheu machen und 
Mord und Todtschlag anrichten? Jch 
verlange, daß Sie berhastet werden, 
daß Sie sofort verhaftet werden-« 

»Ja,« meint der Polizist, »es ist ja 
nichts weiter geschehen. Da lann ich 

ZQn auch nicht verhaften. Wegen des 
antels, der allerdings sehr gelb und 

merkwürdig ist, lann ich ihn nicht ver- 

huften.« 
»Das dente ich auch!« mischte sich 

der vornehme Herr aus der Droschte 
mit höflichem Lächeln ein. »Aber wenn 

Sie mir gestatten, Ihnen einen guten 
Rath zu geben, mein Herr,« wandte 
er sich verbindlich an Claflim »tragen 
Sie den auffallenden Mantel nur am 

Abend.« 
»Seht verbunden!« erwiderte Clas- 

lin. »Ich sehe jedoch nicht ein. warum 
sich die verehrten Droschiengiiule nicht 
lieber an meinen Mantel gewöhnen 
sollen. Jch empfehle mich.« 
, Er lüstete seinen hut vor dem bor- 
nehtnen herrn und entfernte sich un- 

gehindert. Die Leute lachten. Er war 
noch-nicht weit getommem als ihn ein 
setter junger Mann mit rothen haaren 
einholte. 

»Entschuldigen Sie,« sagte der fette 
junge Mann, »sind Sie nicht herr 
Wittfred Claflin, der Dichter und 
Schwingen-« -- 

l 
l 
l 

i 

( 

»M: hin ichs« versetzte dumm 
»Und wer sind Sie?« 

»Ich bin Robert Bubbles, der Be- 
richterstatter. Jch war zufällig Zeuge 
des ausregenden Vorsalls und gedenke 
etwas darüber zu schreiben. Darf ich 
fragen, wie Sie zu dem sensationellen 
Mantel gekommen sind?« 

»Mit Vergnügen!·' Und während sie 
dahinschritten, erzählte Claslin, wie et 

zu dem Mantel gekommen sei. Doch 
hütete er sich weislich, zusagen wa- 
rum er ihn getauft hatte. Bub es be- 
dankte sich- stellte noch einige Fragen 
über Claslins neneste Arbeiten und 
empfahl sich. Daheim im «Apvllo« 
sagte Claflin nichts von seinem Et- 
lebniß. Sie mußten die ganze Ge- 
schichte ja doch aus den Zeitungen er- 

fahren. 
nd so geschah es. Alle seine Kame- 

ea n klopften am nächsten Morgen bei 

Steg-zu an, hielten sich die Seiten vor 
La und wollten wissen, wie sich das 
alles zugetrageu habe. O —- noch ganz- 
andere Sachen würde er mit dem 

sbslstinnieen Mantel erleben. prophe- 
Izeiten sie this- Am aussähcltchsten 
s 

— st der Bericht von Bebt-v But-blei- 
M sherani ulltg und sogatvou 

dem Karitatmisten des Blattes mit 
Bildern geschmückt, die den bergan-z 
in nrtornischer Weise vor Augen führ- 
ten. Nun ersnhr Claflin auch, wa- 
rum der Sache eine solche Wichtigkeit 
verliehen worden war. Der vornehme 
Herr in der Beschle, der um ein Haar 
sein Genick« gebrochen hätte, war einer 
von New orts Dollartönigerr. 

»Famos. Famos!« sagte Claslin 
und rieb sich die Hände. »Seht ihr-, 
der Mantel fängt schon an sür mich 
zu arbeiten. Großartig! »Was habe 
ich euch gesagt?« 

T Als Claslin am Nachmittage wie- 
sder mit seinem gelben Mantel in der 
Fäusten Arenue erschien, machte et 
I die übertaschende Entdeckung, daß ihn 
»fast alle Leute tannten, denen er be- 
gegnete. 

»Hier tommt der Dichter Claslin 
mit dem gelben Mantel!" sagten sie 
ubnd beglotzten ihn wie ein Wunder- 
t,1er. 

»Jdioten!« dachte Claflin und 
schritt gerniithlich weiter. 

Oder es hieß: 
»Da ist Herr Claflin —- warten wir 

einen Augenblick, vielleicht gehtwieder 
ein Gaul durcht« 

,«Jdiotent« dachte Claflin und ging 
würdevoll weiter. 

Der Polizist an der 42. Straße 

grükte und sagte: »Wie geht’5, Herr 
Cla lin?« 

Jn der Konditorei von Maillard, 
wo er diesmal feinen Kaffee traut, 
war er der Mittelpunkt des Interes- 
ses fiir die eleganten Nafchlatzen aus 
vornehmer Familie- 

Doch das war nur der Anfang. Sein 
Berleger schrieb ihm, daß urplöhlich 
eine ganz ungewöhnliche Nachfrage 
nach Claflins Schriften entstanden sei. 
Die Damen liefen ihm, so schrieb er, 
den Laden ein und verlangten die 
Werte des Dichters mit dem gelben 
Mantel, wie sie lachend betonten. « 

»Mir ift’s recht, mir ift’s völlig 
recht. Nur zut« sagte Claflin vergnügt. 

Es dauerte nicht lange, und Gang war ein ftadtbelannter Mann. r 

Berleger benutzte das, als findiger 
Geschäftsmann, und befchleunigte die 
Veröffentlichung von Clafling neuen 

Erzählungen Sie fanden nicht nur 
giinfti e Besprechungen, sondern das 
Publi um taufte sie auch, weniger weil 
sie wirtlich gut waren, als vielmehr, 
neil der Dichter mit dem gelben Man- 
tel sie verfaßt hatte. Denn nach wie 
vor wandelte Claflin zwischen drei 
und fünf Uhr Nachmittags mit feinem 
gelben Mantel in der Funften Avenue 
und auf dem Broadway umher. Er s 

wurde fogar zu einer. New Yorter 
Sehenswiirdigteii. Oft, wenn die 
großen Tallyhos mit sechs Pferden 
dahertamen, vollgepfropft mit Frem- 
den, denen der Unternehmer New 
Yorts Sehenswiirdigteiten zeigte, so 
erscholl die Stimme des Augrufers auf 
dem Wagen: 

»Dies ist das Haus von William K- 
Banderbilt—-hier ist die schönste Kirche 
von New Yort, die Kathedrale —- hier 
ift das sogenannte Bügeleisen, New 
Yorts berühmtester Wollentrayer — 

hier der Mann in dem gelben Mantel 
ift Winfred Claflin, der Dichteri« Und 
alle Hälse reckten sich nach Claflin. 
Besonders die Damen beäugten ihn i 
mit Interesse und bemerkten: 

»Nein — wie faszinirend er ifti« 
Und sie nahmen feine Bücher mit 

nach Ohio und nach Minnesota und 
nach Carolina und narh Louisiana und 
erzählten daheim, wie sie in New ort 
am hellen Tag einen lebendigen «ch- 
ter gesehen hätten, den berühmtenWin- 
fred Claflin, der in einem merkwürdig 
gelben Mantel in der Fünften Avenue 
und auf dem Broadway spazieren zu 
gehen pflegt-. 

« 

Und der alte Claflin? Jus-was 
der jetzt ftolz auch auf feinen Sohn 
Winfred ist, das glaubt man nicht. 

»Deinen Sie sich,« hat er neulich 
fchtnunzelnd zu einem Freunde gesagt, 
»zweitausend Dollar hat Winfred be- 
reits mit seinem neuen Buch emacht 
—ein MordsterL Aber dieße Jdee 
mit dem Mantel —entziickend. Es 
war eine Idee, deren sich Rockefeller 
nicht zu schämen brauchte.« 

Sake-aus« 
»Das Essen war prachtvoll, der 

Wein herrlich; jarnnierfchade nur um 
den wundervollen Tit-petit, um den ich 
dabei getonnnen bin.« 

VIII-tücht- 
»Was war doch der Hekt, den Sie 

mir vorhin vorstellte-il« 
»Lytilchet Dichter, Herr Leuinant!« 
»Ach ja, so ’n Kerl, der leen Glück 

in der Liebe hats« 
Der cytimift 

»Der Metzger ackbreit soll jeyt 
seine Würsie in hte Gedichte ein- 
wickeln!?« 

» »Nun ja ——· aber seit er’s thut, geht 
! fein Geschäft noch einmal so gul!« 

s Unser-schämt 
Gläubiger «Gestetn war ich brei- 

mal mit der Rechnung hier!·' 
Schuldner (enttiiliet): »Was?!... 

Beut-Fa kommen Sie heute schon wie- 
t .« 

Viel minnt 
Prot: »Mein Sohn möchte einen 

EkdylobusF 
Händlm »Ist welcher Größe, 

hinei« 
»Wir Weinens thun! Geben Sie 

ihm halt einen in »—- natürliches 
»Griiße.« 

Ist-n es fehlt. 
»Wenn gedenkfi Du eigentlich Dein 

Dein-reimen zu mache-eli« —- Stu- 
dent: »Seht-li- ich mir einen Its-i 
lanlenelaun.« 

Blinder Eifer. 
Skizze von E. F a h r o w, Stutt- 

gart. 
Der herr Polizeinriisident war M schlechter Laune Jn der letzten 

waren gar zu viele Fehler gemacht 
worden, — natürlich von den Unter- 
gebenen, denn ein Chef macht selbstver- 
ständlich keine Fehler. Das heijzt —- 

iu der Regel nicht! Ausnahmen können 
natürlich vorkommen, und so war es 
auch ihm vor etomrnen, einen —- einen 
—na, einen einsall zu erleben. 

Die Geschichte hatte sofort dieRunde 
durch alle Zeitungen gemacht. Wie die 
Gräsin X» der ein Ohrring gestohlen worden war, ihm den anderen Ohrring 
übergab, und wie er dieses Beweis- 
stiick dem —Dsiebe selbst eiwhändigte! 
Nur weil dieser sich als der Bruder der 

; Gräfin legitimirt hatte fdurch einen 
".,obelpelz und eine Visiteniarte), und 
lden zweiten Ohrring vorzeigte mit 
tausend Entfchuldigungen von der 
Gräfin —- ,,der Ohrring habe sich in 
den Spitzen ihres Kleides wiederge- » 

funden!« 
Also er hatte sich hinters Licht sue-; ten lassen — die Gräfin hattet n me 

freimiithig als vornelym einen sel ge- 
nannt-— aber nur im engstenF renn- 

desioeise —- und der fett kreisident : 
war fiir acht Tage in nuer ab rLaune 
Da Passirte ein neuer Diebstahl. Dies- 
mal war es die untere Hälfte eines 
kostbaren Anhängers, die aus einem 
Ball verloren gegangen war und wie-i 
dek hekveågeschafft werden sollte Drei 
Baronin ilmar gebotene v. Dalmar, · hatte denBerlust Zu trafen 

— Sie ( war außer sich und fu r selbst zum 
Polizeivräsidenten aD Ie eine schöne 
und einflußreiche Frau war, ward sie 
sofort vorgelassen Der Herr Präsident 
tatn ihr lächelnd entgegen: 

»Meine gnädigste Frau, welche un- 
erwartete Freude, Sie hier zu sehen! 
Darf ich Jhnen irgendwie dienen?« 

,,,Ach ich bin sehr betrübt, Herr 
Präsident -— Sie haben doch schon 
von dem Verluste gehört, der mich be- 
troffen hat?« ( »Ein Schmucksiiici —« war es nicht 
ein Anhänger? Und im Saale desi 
Kasinos, nicht wahr?«- 

»Ja —- bei dem gestrigen Ball. Jch 
habe noch in der Nacht einem Jhrer 
anwesenden Beamten die Mittheilung 
gemacht, und et versprach, alle verdäch- 
tigen Personen genau beobachten zu 
lassen —- aber du lieber Himmel — 

wer ist da verdächtig?« 
»Nun ——— Lohndiener, Ordonnanzen 

—- Kammermädchen s— solche Leute ! 

natürlich nur.« 
Die Baronin errötheie und zögerte: I 
»Ich weiß nicht -—-- da waren auchl 

Fremde —- es tönnten doch internatio« » 

nale Gauner gewesen sein. Und dieser 
Anhänger hatte so überaus seltenes 
Perlen —ganz schwarze Perlen —,: 
sehen Sie, so wie diese hier." 

Sie zog den oberen Theil ihres An- 
hängers hervor und gab ihn dem Prä- 
sidenten, der ihn genau betrachtete. Er 4 
stellte eine lleine Rebe dar, deren seines 
Laub emaillirt war, und an der eine 
kleine Traube aus dunklen Perlen· 
hing. — 

»Eine ebensolche, nur größere ; 
Traube ist es, die mir fehlt. Sie ist 
vielleicht nur heruntergesallen· viel- 
leicht aber hat man sie auch abgeris- 
sen, denn, sehen Sie, unglücklicherweise 
trug ich den Anhänger nicht am halse, 
wo er hingehört, sondern am Gürtel. « 

l?So, Sie hatten also einen Güt- ! te « 

»Ja, eine breite, goldene Kette trug 
ich als Gürtel, und daran hing dieser 
Anhänger Man sah ihn gut auf dem i 
weißen Atlas meines Kleides, und im 

Gedränge« tonnte ihn leicht ein Dieb 
abreißenf 

»Wir wollen sehen, was sich machen 
läßt, Frau Baronin. tann natür- 
lich nicht siir einen Lt solg einst-ehem- 
doch sollen alle Beobachtungen die in 
unserer Macht stehen, sorgfältig ge- 
macht werden.« —- 

« 

Die Baronin rauschte hinaus, einen 
Duft von Ambra und Jris uriicklas- 
send, den der Präsident mit l etgnii 
noch eine Weite ei athmete. Aber fettn 
nen Spütsinn ent altete er ver bene. 

Acht Tage vergingen, zwei Wochen 
verflossen «— man fand ieine Spur 
von der Perlentraubr. Da ließ i 
eines Tages ein rr melden, de en 

Bisitentatte der räsident mit sardo- 
i nischern Lächeln betrachtete: 

Atnim von Dalnmr 
«Dalrnar? Dalmar?" murmelte der 

Präsident. »Die Baronin von Dilksar 
ist eine gebotene von Dalinar —aha 

!—sollte sich vielleicht wieder so ein 
! fabelhafter Bruder, der gar nicht exi- 
I stirt, einfinden? Den Vogel wollen wir 
;sangen! Wahrscheinlich eine interna- 
itionale Gaunerbande, die denselben 
« 

Trick überall ausführt .'« 
Der Herr, der jetzt eintrat, sah wie- 

derum sehr vornehm aus, enau wie 
jener erste Schwindler, n er trug 
auch einen prachtvollen Pelz — aber 
der Präsident ließ sich nicht irresiihren. 

»Womit kann ich Jhnen dienen, 
Herr —— von Dalmar?« 

»Ach, Sie werden es sich denken tön- 
nert, herr- Priistdent —- meine Geige- ster schickt mich —die Baronin «l- 
mar —— sie bittet tausendmal um Ent- 
schuldigung und ist ganz zertnirschtt 
Sie hat Sie nämlich umsonst bemüht 
—, jener Anhänger hat sich wieder ge- 
sunden!« 

»Mi— Sehen Sie —— das dachte 
ich mir!« 

«Wirilich? Aber wir waren unserer- 
seits sehr überrascht —- meine Schwe- 
ster wollte nämlich heute u einem Di- 
ner da elbe Kleid anzte n wie an 
'enem alledem-. nnd, deuten Sie-— 

lag die Perlentraube in der Rit CZ- dne denstoelsamn umgiebtt hier i 

—- schauen Sie dieses eni iickende 
Stück an; wäre et nicht ein armer 

sgerkesenbeers Yatstchlen zu lassen?« 
»Mu, meine ter ist ganz 

selig, es wiederzuhabenL Darf ich Sie 
nun bitten, Herr Präsident mir den 
oberen Theil des Anhänger-I auszu- 
händigen?« 

Der Präsident sah den Sprecher mit 
Funbeschreiblichem Sartasmus an: 

; »Nein, das dürfen Sie nicht bitten! 
JGestatten Sie einen Augenblick.« 

Er drückte aus eine Klingel und ein 
Unterbeamter trat ein. 

Der Präsident deutet-e auf den 
jsremden Herrn und sagte kurz: 

zFühren Sie diesen Mann in Haft 
ab 

Herr von Dalmar fuhr zurück: 
»Was? Sind Sie—was soll daz« 

bedeuten?« 
»Ruhig!« donnette der Präsident —- 

»lein Wort mehr!« 
»Aber das ist ja unerhört —- ich 

werde mir doch wohl die Frag erlau- 
ben dürfen .« 

»Gut nichts dürfen Sie sich erlau- 
ben-»i« »schrie der Präsident, der in 
manstatischem Zorn erglühte. —,,Fort 
mit dem Mann, sage rcht Und ben 

Sjsechgut acht, daß er Jhnen nicht nt- 
«« 

wr ." 
Der Polizist führte den herrn im 

Pelz trotz seines Sträubens ab und 
schloß ihn in die Untersuchun szelle 
ent. Der Präsident aber rieb ich die 
Hände: 

»Zweimal denselben Trick zu ver- 

suchen, das ist eigentlich eine Unver- 
chämtheit! Aber diesmal sind sie her- 

eingefallen, die Spitzbubent Ich will 
nur gleich an die Baronin telephoniren 
— die wird sich nicht schlecht freuen, 
die kleine Frau!« Er tlingelte die 
Baronin an. 

— »Hier von Dilmar, wer dort-?« 
»Polizeipräsidium. Jst die Frau 

Baronin zu sprechens« 
»Ja, ich bin ja selber am Apparat. 

Nun, war das nicht nett, Herr Präsi- 
dent?« 

»Was denn Daß Sie —aber bitte, 
beantworten Sie mir doch erst mal 
eine Frage: Haken Sie« ("dies unnarlk 

gehn-Elias ironisch) »vielleicht einen Bru- 
t 

» 

»Ja freilich! War er noch nicht bei 
Ihnen? Jch habe ihn doch vorhin zu 
Jhnen geschickt!« 

»W—was? War das wirklich 
Ihr Bruder?« 

»Diimlart!« hörte der Präsident eine 
Stimme seitwärts sagen, als hätte sie 
neben dem Schallloch gesprochen Dann 
sagte wieder die Baronin etwas unge- 
duldig: 

»Ja, ich bitte Sie, —--- ich habe mei- 
nen Anhänger wiedergefunden und 
schickte zu Ihnen, weil ich ihn in einer 
Viertelstunde brauche. Jst mein Bru- 
der denn noch nicht dagewesen?«· 

»Hm — ja .· allerdings. Er wird 
gleich tommen." 

Eilig wurde der Hörer beim"Präs·r- 
denten ungebändigt, und nocheiliget 
ward Herr von Dalmar wieder aus 
seiner Haft befreit. Die Entschuldi- 
gungen des Präsidenten llangen in der 
berechtigten Klage aus, das; Damen 
nie richtig nach etwas Verlorenem zu 
suchen vermöchten. Und daraus ent- 
stünden dann die unangenehmen Ver-·- 
wicllungen 

Der Herr Präsident hatte ja so recht! 

Ein erheiterndei Theater-vor- 
tosemntsz. 

Im Meyer Stadttheater wurde die- 
ser Tage »Der dritte Kopf« gegeben. 
Das Stück beginnt im Zuschauerraum 
und zwar auf dem ersten Rang. Die 
Szene verläuft folgendermaßen: Zu 
einem Paar, das dort sitzt, tritt ein 
Schutznrann und fordert die Dame 
auf, ihren Hut abzuseIm Der Herr 
widersetzt sich, und als r Schutzmansn 
verlangt, die Dame solle den ut ab- 
geben, fällt der Hut ins Par ett vor 
die Füße —des Ehegatten, der mit 
dem Ausruf: »Der Hut meiner Frau!« 
das Theater verläßt. Wer nicht vor- 
bereitet ist, der tann leicht zu der An- 
sicht kommen, daß es sich um eine 
wirkliche Störung handelt. So ging 
ex auch dem Polizeitommissar, der 
friedlich auf seinem Dienstplatz im 
Partett saß. Zuerst sah er entrüstet 
zum ersten Rang hinauf. Als seine 
strafenden Blicke aber nicht ausreich- 
ten, usm die Missethiiter dort oben zur 

Ruhe zu bringen, eilte er hinaus, um 

aus andere Weise die Ordnung wie- 
derherzustellen Der Kommissar war 

snatiirlich höchst erstaunt, daß er einen 
HSchuHmann mit der Verhastung be- 
i schäftrgt fand, der zwar MesserSchuh- 
Zmannsunrsorm trug, den er aber noch 
lniemals gesehen hatte, und der auch 
sgar teine Notiz von dem Erscheinen 
seines Vorgesetzten nahm. Glücklicher- 
weise konnte die in künstlerische Kul- 
tur getauchte Logenschlieszerin durch 
schnelle Aufklärung weiteres Unheil 
verhüten. Zum Ruhme für,den Takt 
des Polizeikommissars muß gesagt werden, daß die hübsche S ne, de 
eine so günstige Kritik stir ie Mit- 
spieler enthält, im Theater vollständig unbemerkt blieb, so unauffällig u 

ruhig war der Beamte vorgegangen 

Der Fehler vieler Menschen ist, daß 
sie das Glück am Wege, statt auf ih- 
rem Wege suchen. 

Ein Mann ein Wort —- eine Frau 
ein Wötterbuchi 

Was einst betrübt des Jüngling’s 
Sinn 

Und was beschwert des Mannes 
Rücken, 

Gleichgültig nimm» das Alter bis-, 
Jm Winter giebt es keine Mücken. ,- 


